
6o Einleitung. III. Abschnitt.

IIL ABSCHNITT.

BESTIMMUNG DER ALLGEMEINSTEN BEGRIFFE IN' DER

PHYSIK.

§. 16.
So wie der Mensch in sich selbst: Leiden

(pati, affici) und Thun (agere) unterscheidet,
so wird er auch genöthigt, der äusseren Gegen¬
standswelt (die seinem Ich oder seinem Innern

gegenübersteht) ein ähnliches Verhältnifs zuzu-
gestehen (Vergl. §. 3.). Beide Verhältnisse betrach¬
ten wir als Zustände, indem sowohl das Lei¬
den als wie das Thun veränderlich sind, t und
sich nur bedingungsweise bleibend erhalten.

i) Unter Zustand verstehen wir die verän¬

derliche Beschaffenheit eines Dinges; wir unterschei¬

den leicht veränderliche und fixirte Zu¬

stände, beide Begriffsbesimmungen sind aber nur

relativ gültig. Zu dem ersteren gehört z. B. Festig¬

keit oder Starrheit und Flüssigkeit, electrische Be¬

schaffenheit, Wärme und Kälte u. s. w.; zu dem lez-
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' teren die Charactere oder eigenthümlichen Beschaffen-

lieiten ganzer Reihen von chemischen Elementen, z. B.

Metallität, Alcalität, Acidität, wo jedes einzelne Glied

(jedes Metall, Erde etc.) eine eigene Stufe des allge¬

meineren fixirten Zustandes behauptet.

2) Wir bezeichnen die äusseren Sinnes-Gegenstände

im Allgemeinen durch die Benennungen: Dinge,

Materien oder Körper; der leztere Ausdruck

wird indefs gewöhnlich nur dort gebraucht, wo von

gestalteten Dingen, von besonderen für sich existi-
renden Materien die Rede ist.

§. 16.

Die Veränderung eines Dinges, so wie das Be¬

harren desselben in einer bestimmten Beschaf¬

fenheit, mufs einen nach weisungsfähigen Grund

haben. Diesen zureichenden Grund jener

Zustände nennen wir die Ursache (causa) der¬

selben , und die dadurch in dem Dinge hervor¬

gebrachte Beschaffenheit die Wirkung (Effec-

tus). Die Ursache wird hier in Beziehnng auf

die Thätigkeit (agens), als das die Verände¬

rung oder Beharrung möglich machende gesetzt,

und Thätigkeit als Folge des Thätigen, kann

zwar für sich aufgefafst werden, fällt aber in

der Erfahrung immer damit zusammen, oder ist

stets ganz unmittelbar damit verknüpft, so wie

das Seyn selbst als unendliche EnLwickelung un¬

bedingter Thätigkeit gedacht werden kann.
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l ) Man bestimmt die Ursache noch näher
durch die Ausdrücke nahe oder entfernte Ur¬
sache, so wie auch die Wirkung als unmittelbare
oder mittelbare bezeichnet wird.

2) Thätigkeit ist stete unmittelbare Folge des Vor-
handenseyns der Ursache, und nur in sofern sie
zu einem bestimmten Ziele gelangt ist, verdient
sie Wirkung genannt zu werden; sie begleitet mehr,
die Wirkung folgt.

g) Sofern die Ursache irgend eines Dinges, sich
mit ihrer Thätigkeit in die Wesenheit eines anderen
erstreckt, und hier bestimmte Wirkungen hervorgehen,
bezeichnet man dieses Verhältnifs der Ursache des
einen Dinges zu dem anderen, durch Ein wirken
und den Erfolg durch Einwirkung.

4) Alle von uns wahrnehmbare Verschiedenheiten
der Dinge, nennen wir Beschaffenheiten oder
Qualitäten (Qualitates) derselben.

§. 17.

Jenes Thätige was die Beharrung oder Ver¬
änderung eines Zustandes möglich macht, das
Prädicat der Substanz, wodurch sie unbedingt
als Ursache gedacht wird, nennen wir Kraft
(Vis), ein Ausdruck, welcher der gleichen Be¬
zeichnung unserer inneren nach aussen und auf
uns selbst zurückwirkenden Thätigkeit nachge¬
bildet ist. Unter Vermögen (Facultas) hinge¬
gen, versteht män das Prädicat irgend eines Ob¬
jects, wodurch es als Ursache gedacht wird,
ohne dabei festzusetzen, ob dieses als „Ursache
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gedacht werden“ unbedingt oder bedingungs¬

weise zu nehmen sey. Indem ich einem Da-

seyenden Kraft zuschreibe, nehme ich zugleich

an, dafs die ganze Ursache der Wirkung (woraus

ich auf die Kraft.-schlofs) unbeschränkt in dem¬

selben gegeben sey; der Ausdruck Vermögen

läfst es unbestimmt, ob nicht, um die Wirkung

zu Stande zu bringen, noch sonst etwas als auf

■ das Subject ein-w'irkend erfordert wird.

§. 18.

Die Gröfse einer Kraft bestimmen wir nach

dem Airsdrucke derselben, indem wir sie entwe¬

der mit einer anderen Kraft von bekannter Gröfse

(die mithin zum Maafsstabe dient) vergleichen,

oder in dem wir sie nach dem Grade von Vernich¬

tung beurtheilen, den sie durch eine andere ge¬

genwirkende Kraft erleidet. Alles nämlich, was

den Ausbruch einer Kraft hindert (z. B. das lei¬

dende unthätige Verhältnifs des die Kraftäusse¬

rung empfangenden Theils), oder wenn dieser

schon erfolgt ist, ihn schwächt und mehr oder

weniger aufhebt, kann als Gegenkraft angesehen

werden, und alle Veränderungen der Din¬

ge, sind daher als Producte gegensei¬

tiger Kraftwirkung anzusehen.

§. 19.

Sehr häufig will man aber mit dem Worte

Kraft nicht sowohl die allgemeinste Thätig-
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keitsquelle, oder dc-'i lezten Grund einer Erschei¬
nung bezeichnen, sondern nur die nächste Ursa¬
che einer gegebenen Wirkung; die öfters selbst
nur Wirkung einer entfernteren, allgemeineren
einfacheren Kraft ist. Versucht man es in sol¬

chen Fällen, durch immer weiter geführte Ver¬
gleichung und Heraushebung des einfacheren
Grundes, endlich bei einer Kraft anzugelangen,
die auf unbedingte Einfachheit und Allgemein¬
heit Anspruch machen kann, so nennt man die¬
se, .alle abgeleiteten zusammengesetzten Kräfte
in sich schliessende: Grundkraft, deren Ge¬

genkraft gleich einfach und allgemein seyn rnufs,
und mit der ersteren im Streite gedacht, zu der
Idee zweier Grundkräfte (Vires fundamen¬
tales) als lezte Ursache aller Erscheinungen und
deren Veränderungen geleitet hat.

1) Die Grundkräfte sind hypothetisch an¬

genommen, und dienen nicht sowohl dazu die Din¬

ge selbst, ihr Seyn mit seinen Prädicaten zu erklä¬

ren, als vielmehr nur den Grund der Veränderungen

der Substanz allgemein anzudeuten. Die einzelnen

Belege sind häufiger mit Hülfe des Witzes als durch

vergleichenden Scharfsinn angezogen worden, und öf¬

ters scheint man ganz vergessen zu haben, dafs die

Annahme jener Kräfte nur zur Erleichterung derUeber-

sicht dienet, dafs die Mannigfaltigkeit und die eigen-

tliümlichen Lebensweisen der Naturindividuen dadurch

weder aufgefal'st noch begriffen und erklärt werden,

und bei Annahme zweier Kräfte auch der Träger, das
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Substrat derselben, das Band, welches beide in ihrer
bestimmt wirksamen Beziehung erhält, die Weltseele
als ein drittes, zur thätigen Existenz unbedingt Notli-
wendiges gesetzt werden müsse.

2) Kant versuchte es zuerst aus Gründen a priori

die Nothwendigke.it der Annahme jener Grundkräfte
durzuthun, und den einfachsten Gegensatz von Tlrä-
tigkeit zur Bezeichnung wählend, nannte er die eine
dieser Kräfte anziehende (Attractiv - oder Com-
pressiv- ) Kraft (Vis attractiva) , die andere abstos-
sende (Repulsiv-, Expansiv- oder Dehn.) Kraft
(Vis repulsiva s. expansiva). Beide Kräfte können als
Ziehkräfte gedacht werden, nur mufs man dann an-
nehmen, dafs die Anziehungen beider sich entgegen
wirken , also von entgegengesetzter Richtung ausge¬
hen; man ,kann dann die eine als Attracti vkraft
des Universums, die andere als Attracti vkraft
des Individuums betrachten, und auf die Natur-
thätigkeiten angewendet, ihnen (jedoch in Wechsel¬
wirkung gedacht) den Assimilationsprocefs des Uni¬
versums und den des Individuums als Belege ihres
Thätigen Yorhandenseyns zuweisen (Vergl. §. 3. N”.
4>

5) Beide Grundkräfte können als thätige stets nur
in Wechselwirkung: Kraft gegen Kraft (vergl. §. 19)
gedacht werden, und es hat daher keinen Sinn,
wenn man irgend ein Phänomen, z. B. das des Lich¬
tes als die freie (für sich vorhandene und wirkende)
Dehnkraft etc. annimmt.

§. si.

Zu einem ähnlichen allgemeinen Gegensätze
als wie derjenige der Grundkräfle ist, führen die

( 5 )

J



66
Einleitung. III. Abschnitt.

Ideen der Freiheit und Nothwendigkeit, wenn

der Ausdruck derselben (jedoch stets relativ)

in der Natur nachgewiesen wird. Besonders las¬

sen sich diese Ideen auf die Begriffsbestimmung

von zwei Hauptverhältnissen des Daseyenden,

ohne welche dasselbe nicht gedacht werden

kann, von Raum und Zeit anwenden. Den¬

ken wir uns die Freiheit (das Unendliche) der

Nothwendigkeit (dem Endlichen) so unterge¬

ordnet, dafs leztere für erstere bestimmend wird,

(oder m. a. W. die Freiheit der Nothwendig¬

keit eingebildet) so erhalten wir den Begriff

des Raums (Spatium), der uns in der Erschei¬

nung selbst anschaulich wird, indem wir in der

Aussenwelt unseres Ichs die Körperwelt sinnlich

unterscheiden. Hier verbindet sich aber dem Be¬

griffe des Raums, derjenige der körperlichen

Existenz, und nur indem wir uns das was den

Raum erfüllt wegdenken, bleibt uns der Begriff

des leeren Raums (Vacuum). Denken wir

uns umgekehrt die Nothwendigkeit der Freiheit

auf ähnliche Weise wie oben untergeordnet (die

Nothwendigkeit der Freiheit eingebildet), so er¬

halten wir den Begriff der Zeit (Tempus) der

uns in dem Nacheinander einer Statt findenden

Veränderung, als das die Raumsbeschränkung re¬

lativ aufhebende Thätige anschaulich wird.

1) Jeder Raum zeigt von einer bestimmten Aus¬

dehnung, und kann ohne diese nicht gedacht wer-
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den; wohl aber ist es möglich sich in Gedanken das,
was bei den Körpern die Ausdehnung bewirkt, zu
verneinen (ein Fall, der z. B. bei dem geometrischen
Körper cinlritt) und so den Begriff einer leeren be¬
stimmten Begränzung zu erhalten.

3) Jeder gegebene, bestimmt begränzte Raum,

wird ein relativer Raum genannt, indem er. als
Theil eines grossem Raums gedacht werden kann..
Führt man bei der Vorstellung des Raums die Ver¬
neinung der Begränzung fort, so stufst man endlich
auf die dunkele Vorstellung eines unbe gl änzten,
unendlichen oder absoluten Raums.

3) Bestimmen wir die Grösse des erfüllten Raums
(Quantitas spatii), den Cubikinhalt oder Inbegriff
eines Körpers, so nennen wir dieses das Volumen
desselben. Erforschen wir hingegen die Beschaffenheit
des Raums (Qualitas spatii) , den ein Körper ein-
ninunt, so erhalten wir dadurch Vorstellungen von
seiner Gestalt (Forma). Diese ist entweder äusse¬
re, dnreh das Verhältnifs der Lage der Flächen die
den Körper umgränzen bestimmt (Figuration, Figu¬
ra); oder innere aus dem Verhältnisse der Lage
seiner Anhäufungstheiie hervorgehend (Bau, Structur,
Structura).

4) Die Rauinbegränzung ist bei den natürlichen
Körpern sehr verschieden, indefs lehrt doch die Er¬
fahrung, dafs im Allgemeinen die organischen Ge¬
stalten krummlinigt, die anorganischen hingegen ge-
radlinigt begränzt sind, oder sich begränzen, wenn
nicht äussere einwirkende Kräfte Hindernisse in den

Weg legen. Diese Verschiedenheit der Begränzungs-
weisen läfst sich auch erschliessen , wenn man das
Organische als das Selbstständigere, mehr in sich le.
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bende , das Anorganische als das einer äusseren Notli-
vvendigkeit mehr unterworfene betrachtet , und die
krummlinigte Begränzung als die individualisirtere
ansieht. Indefs |gilt dieses hlofs von dem Anorgani¬
schen , in so fern es gestaltet ist; das Gestaltlose,
das Tr opfb a r-Flü s s i ge ist auch kruminlinigt be-
gränzt, jedoch nicht durch eigene unmittelbar entwi¬
ckelte Kraft, sondern (wie die Folge der Untersu_
chung zeigen wird) durch äusseren Druck (Vergl. §.
5- N. 4 .).

5) Die Räume selbst sind me Ts bar, d. h. ihre
Grösse Iahst sich vergleichen, nnd um dieses zu kön¬
nen, nimmt man in der Mathematik einen Raum
von willkürlich bestimmter Grösse als zu vergleichen¬
de Einheit an; und sofern die körperliche Ausdeh¬
nung der Anschauung drei Hauptrichtungen (Dimen¬
sionen) der Länge, Breite (auf erstere senkrecht
gehend), und Tiefe oder Dicke (auf beide senk¬
recht gehend) gestattet (wovon die gröfste dieser Di¬
mensionen, im Falle sie ungleich sind: Länge und
diese für sich gedacht Linie, deren Anfang der Punct
ist, die folgende Breite, und beide vereint ohne
Tiefe gedacht Fläche, und die kleinste Dicke ge¬
nannt wird), in so fern nimmt man für die Linien
einen Längenfufs, Zoll etc. zum Maafsstabe an; be¬
trachtet sie aber nicht als zum Bestehen des Raums

(der als stetige Grösse [Quantitas continua] keine
Theile hat) nothwendige, sondern nur als der Mög¬
lichkeit nach vorhandene Theile.

6) Das gesunde menschliche Auge unterscheidet
etwa den zehnten bis zwölften Theil einer Linie

(als roten oder i2ten Tlic-il eines Zolles) genau, wei¬
terhin hört Messrtng und Unterscheidung auf; aber
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denken läfst sich eine weitere Eintheilung so weit,
dafs jeder lezte Theil kleiner als jede bestimmbare
Raumseinheit ist. Eine solche lezte Einheit des Ramus
hat Langsdorf? (s. Anfangsgründe der reinen Ma¬
thematik. Erlangen J802. 8. 125. u. Ueber die L'n-
stattliaftigkeit des Princips der unendlichen Tlieilbar-
keit. Ebendas. 1804. 8.) unter dem Begriffe und un¬
ter der Benennung Raunipunct oder Raumatom
festzusetzen sich bemüht, sowohl um für die klein¬
sten denkbaren Räume einen Maafsslab zu besitzen,
als auch um die Construction der krummen Linien
(deren Elemente sich auf der einen Seite mehr als
auf der andern gegen einander neigen) anschaulicher
7,n machen. Indefs sind diese Raumatome nur ange¬
nommen , nicht als für sich bestehende die Möglich¬
keit des Raums begründende Theile anzusehen , und
eben so wenig mit den später zu erwähnenden M as-
senalo inen zu verwechseln.

7) Die Weltkörper gehen durch ihre Erscheinun¬
gen und Bewegungen ein bequemes Mittel an die
Hand, die Zeit beliebig, jedoch so einzutlieilen,
dafs die Hauptabschnitte für alle Menschen erkenn¬
bar und mittheilbar sind; die mathematische Zeit,
reclinung oder Chronologie ist auf diese Wei¬
se entstanden.

8) Kehrt bei Körper Veränderungen ein bestimmtes
Zeitverliältnifs regelmässig wieder, so nennt man die¬
ses die Peijio dicität jener, Veränderungen oder Er¬
scheinungen, und sagt von der Wiederkehr, dafs sie
periodisch Statt finde.
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§. 22.

Jeder Körper erfüllt seinen Raum, und
macht es unmöglich, dafs ausser ihm noch ein
anderer Körper seinen Raum entnimmt, er lei¬
stet daher gegen jeden andringenden Körper,
der ihn aus dem Raume zu verdrängen strebt,
Wiederstand (vergl. §. so.) oder ist für ihn un¬
durchdringlich. Die Undurchdringlich¬
keit (Impenetrabilitas ) als allgemeinste Er¬
scheinung an den Körpern, mufs einen eben so
allgemeinen Grund haben, und diesen nennen
wir die Materie (Materia); so wie die Grösse
oder Menge derselben Masse (Massa, Qualitas
materiae) , deren Bestimmungsmethode später
Vorkommen wird.

i ) Die Alten Hessen die Dingenweit aus dem Chaos
hervorgehen; dieses war ihnen das noch nicht verschie¬
denartig entwickelte Daseyende. Will man für diese
Abstraction des Begriffs der besonderen körperlichen
Existenz etwas substituiren, so kann dazu der Begriff
der Materie dienen, die dann aber nicht sowohl
das Daseyende als Raumerfiillendes, sondern als über¬
haupt nur Seyendes bezeichnet, dessen Entwicke¬
lung oder Bestimmung zur raumerfüllenden Existenz
oder entgegengesetzt, zum blofs thätigen geistigen
Seyn dann noch unentschieden ist (Man vergl. Käst¬
ners Grundrifs der Chemie: Einleitung §. 2 .).

2) Der Undurchdringlichkeit in obigem Sinne
darf die chemische Durchdringung oder Mischung
nicht entgegengesetzt werden.
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§•

Aus dem Verhältnisse der Masse eines Kör¬

pers 7Ai seinem Volumen, ergiebt sich die

Dichtigkeit (Densitas) oder Lockerheit

(Rari tas) desselben. Die Dichtigkeit kann bei

einem Körper nicht für sich bestimmt werden,

sondern es lassen sich nur die Verhältnisse der

Dichtigkeit xrerschiedener Körper angeben, die

man in dieser Rücksicht vergleicht; aber es las¬

sen sich aus dem Umstande, dafs die Dichtig¬

keit aus dem Verhältnisse des Volumens zu der

Masse des Körpers bestimmt wird, folgende Re¬

geln zu Bestimmung der Dichtigkeit ableiten:.

1) Ist das Volumen zweier j(zu vergleichen¬

den) Körper gleich, so verhalten sie sich

in ihren Dichtigkeiten, wie ihre Massen.

Es sey V — v, so ist D : d = M : m.

2) Sind die Massen beider gleich, so verhal¬

ten sie sich in ihren Dichtigkeiten umge¬

kehrt, wie ihre Volumen. Es sey M «=m,

so ist D : d ~ v : V.

3 ) Bei ungleichen Volumen und ungleichen

Massen verhalten sich die Dichtigkeiten der

Körper überhaupt, wie die Quotienten der

Körpermassen durch die Volumina. Es ist also

D :=:A:JS..
V v

1) Denken wir uns gleich grosse Theile des Raums

eines Körpers stets mit gleich viel Materie erfüllt
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So sagen wir von seiner Dichtigkeit, dah sie gleich¬
förmig (densitas aequabilis, uniformis) sey; ist hinge¬
gen dic.Quantilät der Materie in den gleichgrossen Thei-
len verschieden, so ist die Dichtigkeit ungleichför¬
mig (inaequabilis). In solchen Fällen wie der leztere
angegebene, bestimmt man die mittlere Dichtig¬
keit, (densitas media). Gesetzt die eine Dichtigkeit
heisse D, die andere d, die mittlere A, das eine

Volumen V, das andere v; so ist A :zz:

2 ) Die Grösse der Masse eines Körpers, seine Pon-
derosität oder sein Gewicht für sich betrachtet läfst
sich nicht bestimmen, wohl aber das Gewichtsverhält-
nifs zu einem anderen gegebenen Körper; und um
daher auszumitteln, welcher Körper unter mehreren
der schwerere sey (in welchem Verhältnisse die Mas¬
sengrössen stehen) nimmt man die Grösse des
Drucks eines bestimmten Körpers gegen die Unterla¬
ge zur zu vergleichenden Einheit an. Man nennt die¬
se Einheiten Gewichte; z. B. einCentner, einPfnnd,
ein Loth, ein Gran etc., und die mittelst dieser Ein¬
heiten herausgebrachte Grösse des Drucks, ohne da¬
bei auf das Volumen des zu bestimmenden Körpers
Rücksicht zu nehmen: sein absolutes Gewicht.
Vergleicht man aber die Volumina zweier Körper bei
gleichem absoluten Gewichte miteinander, so ergiebt
sich hieraus ihre (comparative) Dichtigkeit, oder
ihr specifischns Gewicht (vergl. oben), wel¬
ches auch von Einigen die e i g e n t h ü m 1 i c h e Schwe¬
re oder E ig ens ch w er e der Körper genannt wird.
Bei physischen Versuchen bedient man sich in Deutsch¬
land am häufigsten des Nürnberger Medici'nalgewiclits.
Hiernach enthält:
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das Apothekergewicht:
Pfun d. Unze. Lo th. Quen tch e 11 Scrupe'L Gran,

(od. Drachme).
12 24 9 6

228 5790
1 2 8 24 480

1
4 32 240
1

5
60

1 20

Ausserdem rechnet man auch nach kKlinischem
Markgewicht, wo man das Pfund (151072 Rpfth )
in zwei Mark, die Mark (65556 Rpftli.) in sechs¬
zehn Loth, das Lotli (4096 Rpfth.) in vier
Quentchen, das Quentchen (1024 Rpfth.) in
vier Pfennige, und den Pfennig in 256 Rieht-
pfennigstheile, oder in 17 Eschen theilt.

Nach dem C i v i 1 g e w i c h t e enthält:
Pfund.Loth.Quentchen. • Scrupel.Gran.

„ und demnach:
1 3 a 128 384 7Ö80

welche leztere beide jedoch nicht gebräuchlich sind.
Nach dem englischen Troy-Gewicht enthält,

eiu Tfund (104688 Rpfth.) laOunces, eine Ounce
( 8724 Rpfth.) 20 Penny w e i g h t s,. ein Penny
weight (456I Rpfth.) ,24 Grains, ein Grain
iS-JJ Rpfth.) 20 M ites, ein Mite ist = |§g R.icht-
pfennigstheile. — Nach dem alt-französischen
TroysGewicht wird das Pfund (137458 Rpfth.)
in sechszehn Unzen, die Unze ( 8591 |' Rpfth.,)
in acht Gros, der Gros (1073^ Rpfth.) in drei
Deniers (Scrupel, die man auch in 2 Ob0 1 e
theilt), jeder zu 24 Grains, oder überhaupt in 73
Grains getheilt. Ein Grain ist r=: Rclitpfth.
Das neue französische Gewicht weicht hievon
sehr ab, seine Eintheilung beruht auf einem neuen,
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von allen französischen Physikern angenommenen Sy¬
stem, nach welchem als Grundlage der vierte Tiieil
des Erdmeridians zwischen dem Aequator nnd dem
Nordpole angenommen worden ist, dessen zehnmilli¬
onster Theil unter der Benennung eines Metre als
Einheit der Maas e gilt. Der hundertste Theil dieses
Mötre ist einer, in einem cubischen Gcfässe enthal¬
tenen Quantität reinen (destillirten) Wassers gleich,
welche dem Gewichte zur Einheit dient, und im
Vacuo bei der Temperatur des schmelzenden Eises
gewogen: 181841 Gran beträgt. Man hat dieses Ge.
wicht Gramme benannt, und daraus durch Multi¬
plication und Division alle grösseren und kleineren
Gewichte gebildet, die auf folgende Weise abgetheilt
sind:
Decagramme (Gewicht von 10 Grammen) = 2§

Quentchen.
Hectogramme (Gew. v. 100 Grammen) m 3-J- Unze.
Kilogramme (Gewicht von 1900 Grammen) =2

Pfund 5 Quentchen 49 Gran.
Myriagramme ( Gew. v. 10000 Gramm.) = 20J Pfd.
Decigramme (0,1 Gramme) = 2 Gran.
Centigramme (0,01 Gramme)= £ Gran.
Milligramme (0,00 l Gramme ) = -gS Gran.'
Man vergl.: Ueber das neue System der Maase und
Gewichte d. franz. Republick v. Coquebert — in
Grens neuem Journ. d. Phys. B. III. S. 424. Drechs¬
lers Tabellen zur Vergl. d. neuen franz. Maase und
Gew. in Tromsdorffs Journ. B. IX.— Wechselseiti¬
ge Reduction des neuen französischen und Nürnber¬
ger Medicinalgewichts; von L. Schnaubert; in
Trom.msdorffs Journ. d. Pharm. B. XII. St. I. S.

496. u. ff. — Nach dem holländischen Troys-
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Gewicht enthält ein Pfund (337970 Rpfth. )
sechtzehn Oncen; dieOnce (8625 Rpfth.) zwan¬
zig Engels, der Engel ( 451^ Rpfth.) zwei und
dreifsig As, und der As ist =: 13^^ Rpfth. Gold
und Silber bestimmt man gewöhnlich nach Roll-
nischem Markgewicht. Bei dem Golde theilt
man ein Mark (65536 Rpfth.) in 24 Karat, und
das Karat (2730^ Rpfth.) in 12 Grän, ein Grän
ist =: 2274 Rpfth. — Bei dem Silber wird die Mark
(65539 Rpfth.) in 16 Loth, das Loth (4096 Rpfth.)
in 18 Grän, jeder zu 227^ Rpfth. gerechnet, getlxeilt
— Die Libra der Römer wurde in 13 Unzen ge-
theilt; auf das alte Pariser Gewicht reducirt ist 1 Li¬
bra = 10 Un^en, 6 Quentchen und 48 Gr., 1 Un-
cia = 7 Quentch. 19 Gr., x Drachma=65 Gr.;
1 Obolus = 11 Gr., und 1 Siliqua=4 Gr.

Zur Quantitätsbestimmung flüssiger Substanzen be¬
dient man sich gewöhnlich der Capacitätsmaase
(Gemäse), wiewohl bei chemischen Arbeiten
alle anzuwendenden Flüssigkeiten gewogen wer¬
den sollten. In Deutschland hält das preusische
Stoff, Quart oder Maas 3 Pfunde Medicinalgewicht
der Schoppen 12 Unzen, der Viertelstoff oder
Quartier 9 Unzen; das sächsische 2 bürgerliche
Pfunde. Das alte französische Maas bestand aus Pin¬
ten (jede zu 32 Pariser Unzen gerechnet), Schopi-
nen oder Seideln (jede zu 16 Unzen gerechnet),
D emiseptier (jeder zu 8 Unzen) und Gallons
jeder zu 8 Pfd. oder 4 Pinten gerechnet. Bei dem
Neufranzösischen dient das Litre (ein cubisclies,
dem Decimetre zur Seite stehendes Gefäfs), welches
ohngefähr 2 Pfund Wasser fafst, zur Einheit. Dia
englische P inte hält 16 Unzen, und der Gallo«
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7 Pinten. Eine s chtve d is c h e K an n e fafst 5-J Pfand
das Pfund zu 16 Unzen gerechnet.

§. 23 .

Die Vorstellungen der Naturforscher über die
Möglichkeit der verschiedenen Dichtigkeit der
Materie, und über die dabei iiötliigc-11 Bedingun-
jren, weichen von einander ab. Die äheste Mei-
C! ' 1

nunc besteht in der Annahme eines im ganzen
Weltall vorhandenen z erst retteten leeren
Raums (Vacuum disseminalmn), der in ver¬
schiedenen Verhältnissen, als in den Massen vor¬

handen gedacht, eine mehr lockere oder dichte¬
re Beschaffenheit derselben zur Folge hat. Die
Materie selbst wird dabei als in möglichst klei¬
nen , mechanisch nicht trennungsfähigen Grän¬
zen gehalten, als untheilbare Körperchen (Cor-
pnscula) oder Atome vorgestellt, von deren ge¬
gebenen Menge- (Masse) die Dichtigkeit eines
Körpers abhängt.

1) Mit dieser angenommenen Porosität der Materie
darf die Porosität der Körper nicht verwechselt
werden. Schon die oberflächliche Betrachtung beson¬
ders fester Körper zeigt nämlich mehr oder minder
grosse Zwischenräume (Pori), die nicht mit der
Masse des Körpers, sondern mit andern ungleicharti¬
gen Materien z, B. Luft, Dampf, Wasser u. s. w.
erfüllt sind, und daher bei der Dichtigkeitsbestim¬
mung die Festsetzung der mittleren Dichtigkeit (vgl.
§. 22.) nöthig machen. Auch bei mehreren Körpern
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die nicht porös scheinen, läfst sich dennoch die Ge¬
genwart solcher Poren und ihrer Ausfüllungsmassen
durch (in der Folge vorkommende Versuche) nach-
weisen; Körper hingegen, denen Zwischenräume der
Art mangeln , gestehen wir Stetigkeit, Continui-
tät (Continuitas) zu; die sowohl Wirkung einer ex¬
pansiven als wie einer contractiven Kraft seyn kann.

2) Die Materie als das Bewegliche, Ausgedehnte
Undurchdringliche im Raume, oder als Gegenstand
der äusseren Natur, im Gegensätze der innerlichen
Thätigkeit (z. B. des Ichs) in der Zeit, als Gegen¬
stand der innern Natur, wird von denen , welche lee¬
re Räume und Atome gestatten, als durch ihre
Existenz den Raum erfüllend, als das unver¬
nichtbare , ewig daseyende Wesen der Körperwelt ge¬
dacht. Man nennt diese Naturansicht das atomist i-
sche oder Corpus cular sys tem, oder die me¬
chanische Naturphilosophie. Ihre vorzüglichsten
Vertheidiger waren unter den älteren: Leucippls
(in Diogenis Laertii vita philosophorum. Lugd.
155g. p. 372.) Democritus (ib. p. 577.), Epicurus
(ib. p. 427.), Lucretius, (a. a. O., vergl. §. 2. N_
3., Gassendi (vergl. § 13.); in neueren Zeiten i.e
Sage (Lucrece NEWTOxien in den nouv. inem. de
Berlin. Ann. 1772. p. 394.) und Prevost (de l’or-
gine des forces magnetiques. Geuev. 1778. A. d. F.
übers. Plalle 1794. 8.). Leztere nahmen ausser den
Atomen (denen sie w ie ihre Vorgänger gewisse un¬
veränderliche Formen zuschrieben) noch ein ursprüng¬
lich repulsives Fluidum, den A ether an; und such¬
ten d,»durch die von ihnen nicht zu leugnenden Phä¬
nomene der Anziehung . und Abstossung ( also auch
die denselben zu Grunde liegenden, von den Corpus-
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cularphilosophen als etwas der Materie zufällig in¬
wohnend angenommenen Kräfte) zu erklären. In der
ganzen Ansicht waltet der Zufall als bestimmendes
Princip; daher die willkürlichen Hypothesen, zu de¬
nen man so häufig seine Zuflucht nahm, um, wie
man w'ähnte, bei den Erklärungen mit Atomen aus¬
zureichen , während man doch nur idem per idem,
Undurchdringlichkeit durch Undurchdringlichkeit etc.
erklärte. Beispiele gewähren die in der P'oige vor.
kommenden Erscheinungen der Elasticität, der che¬
mischen Durchdringung, der Durchsichtigkeit, etc.
Weder a priori noch a posteriori (vor dem t'Richter-
stuhle sinnlicher Wahrnehmung wollten sich die Ato¬
me , aller Mühe ohnerachtet, niemals stellen) läfst
sich diese Ansicht erweisen, und kann daher nur An¬
spruch auf den Werth einer Hypothese machen. Das
blofs Erdachte, Schwankende und Zufällige darin,
bezeugte einer ihrer wärmsten Vertheidiger Gassen-
ni, durch sein leztes Geständnifs: dafs er von sich,
von seinem Daseynswerk und von der Welt überhaupt
nichts wr i s s e , und durch alle Erforschung ( auf sei¬
nem eingeschlagenen Wege) nichts erlangt habe, als
spitzfündige Witzeleien.

3 ) Nicht allen Körpern kann man Continuität zu¬
gestehen (bei einigen ist der Zusammenhang unter¬
brochen, ohne es zu scheinen, z. B. bei den Krystal-
len), aber wohl jeder Materie. Der Ausdruck: die
Materie erfüllt ihren Raum mit Stetigkeit (Continui-
tas), setzt die Verneinung des leeren Raums voraus.
Die Energie dieser Raumerfüllung, oder die Anhäu¬
fung der Materie in bestimmten Massen ist verschie¬
den (vergl. oben u. §, 22.), und es läfst sich den¬
ken, dafs diese Verschiedenheit von der Intensität
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beider Grundkräfte (§. 22.) abliänge 7 aber dadurch
ist das Phänomen auch nicht erklärt, sondern nur
weiter hinaus geschoben, und dann fehlt noch das
D ritte (vergl. §. 20. N. a.), welches das einmalige
Kraftverhältnifs permanent macht.

4) Wir unterscheiden wahre und scheinbare
Dichtigkeit; die erstere ist das Resultat der Dich¬
tigkeitsprüfung bei vollkommener Gleichartigkeit
der raumerfüllenden Materie eines Körpers, die 1 e z -
t e r e hingegen ist es bei Ungleichartigkeit der den
Körper bildenden besonderen Materien.

§. 25 .

Einer andern Vorstellung zu Folge bilden die
§. so. erwähnten Grundkräfte die besonderen
Materien. Indem die Materie uns erscheint, steht
sie mit unserm forschenden Geiste durch die
Sinne in thätiger Beziehung (was sie dem Geiste

ohne die Vermittelung sinnlicher Wahrnehmung
seyn würde, wissen wir nicht), sie ist also et¬
was Thätiges ,. und da wir alle Thätigkeit und
Veränderungsursache durch den Ausdruck Kraft
bezeichnen (vergl. §. 18.), so denkt man sich
die Materie selbst als Kraft, oder als ein durch
Kräfte hervorgebrachtes Seynsverhältnifs, und
construirt daher (bildet in der Idee) die Ma¬
terie überhaupt aus zwei entgegengesetz¬
ten Kräften, die sich durch vollkommene Ein¬
fachheit characterisiren, und in verschiedenen
Verhältnissen von Wechselwirkung gedacht, die



8o Einleitung. III. Abschnitt.

Möglichkeit von aller Verschiedenheit der Mate¬
rien sowohl, als von allen thätigen Beziehungen
derselben nach aussen begründen sollen. Diese
dynamische Ansicht der Natur fafst die tlii\-
tige Materie als das Spiel entgegengesetzter Kräf¬
te auf, erkennt keine Atome als lezte Theile
der Materie, verwirft die Idee des leeren Raums,
läfst alle Ungleichartigkeit und Verschiedenheit
der Materien aus der Verschiedenheit des gegen¬
seitigen Verhältnisses jener Kräfte, der Repul-
siv- und Attractivkraft (die daher als vires

primitivae, s. origmariae, s. fundamentales, vgl.
§. ao, bezeichnet werden) hervorgehen, und ver¬
sucht es, diese Kräfte a priori (vergl. oben) ab¬
zuleiten; da indefs die Kiäfte als solche nicht
unmittelbares Object seyn können, so ist die
Annahme derselben streng genommen auch nicht
sinnlich nachzuweisen.

1) Der Dualismus, der es unter verschiedenen

Formen von jeher versucht hat, sich für die gesamm-

te Physik zum leitenden Principe aufzuwerfen, ist in

dem dynamischen System im Allgemeinen am

strengsten durchgeführt; die speciellere Würdigung

desselben hat stets mit mehr oder weniger Schwierig¬

keiten zu kämpfen gehabt. Schon Boscowich entwi¬

ckelte Ansichten über die Natur, die der dynamischen

nahe kommen; dasselbe thatPRir.STi.EY (in desse'n

disquisitions relating to matter and spirit. London

1778.), der eigentliche Schöpfer des dynamischen Sy¬

stems war Immanvei, Kaxt (vergl. §. 2. N. 5). Eine
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speciellere Anwendung desselben auf chemische und
physiologische Gegenstände versuchte Eschenmayer
zuerst (C. A. Esciienmaver principia quaedam dis-,

' ciplinae naturali in primis Chemiae et Metaphysicae
naturae substituenda. Tubing. 1796. 8- Deutsch:
Tübing. 1797- 8-) und nach ihm verschiedene Na¬
turforscher, unter denen Hildebrandt als derjenige
genannt zu werden verdient, welcher Kants Lehre
zuerst in einem Lehrbuche der Physik (dessen dy¬
namische Naturlehre) streng durchzuführen sich be¬
müht hat, und der ungenannte Verfasser des Versuchs
über die organische Natur (vergl, §. 5. N. 4 -) > der
mit vielem Scharfsinne ein ähnliches Unternehmen
für die gesanunte Naturwissenschaft, besonders für
die Physiologie, von manchen eigenthümliclien und
glücklichen Forschungsresultaten begleitet begonnen
hat. Man vergl. übrigens noch Schellings allg. De-
duction des dynamischen Processes, in s. Zeitschr. f.
specul. Phys. 1 . 2 . S. 110. und die Einleitung zu sei¬
ner Weltseele. Neue Auflage.

a) Sofern die AusgedehiÄheit der Materie als ihre
erste Eigenschaft angesehen wird, kann man auch
mit einigen Schriftstellern, die Repulsivkraft als die
positive (vis positiva) und die die Repulsion hem-

- mende Attractivkraft als die negative (vis negati¬
va) Grundkraft (der dynamischen Ansicht gernäfs)
betrachten; nie kann aber die eine oder die andere

der Kräfte als vollkommen frei oder für sich seyend
angesehen, und noch weniger in der Natur nachge¬
wiesen werden. Beide getfbnnt gedacht würden zur
absoluten Leere ( die Attraction nicht blofs zum phy¬
sischen, sondern zum gedachten mathematischen P mie¬
te) führen, und der Grundansicht der dynamischen

( 6 )
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Lehre gemäfs, somit zur Beendigung der Existenz
des Materiellen führen ; auf gleiche Weise wie eine
unendliche Theilung die.Atome zernichten würde.

5) Es ist nicht zu leugnen, dafs die dynamische
Ansicht die Naturerscheinungen in den meisten Fäl¬

len befriedigender erläutert, als wie die atomistische,
und ihnen einen grossem Zusammenhang verschafft,
aber sehr häufig ist dieses ^aucli nur scheinbar der
Fall (vergl. §. 23. N. 3.), und vor allem mufs dem
(a. a. O.) gemachten Einwurfe genügend begegnet
werden, wenn sie ihre Ansprüche auf den Namen
einer Theorie der Natur gültig machen will. Andere
Mängel der dynamischen Ansicht (so wie sie zur
Zeit steht) werden wir in der Folge anzudeuten Ge¬
legenheit haben.

§. u6.

Eine andere Ansicht der Natur, die in neue¬
ren Zeiten durch eine höhere Einung des besse¬
ren Theils der atomiatischen und dynamischen
Lehre hervorgegangen ist, versucht es, aus dem
Unbedingten (Absoluten), wo Thätigkeit und
Seyn eins sind, die Möglichkeit des Bedingten,
des Daseyenden, der Materien und ihrer Ver¬
schiedenheiten nachzuweisen, und zwar durch
den (noch in unserm Geiste der Möglichkeit
nach vorhandenen [vergl. §. 1. u. s. f.J) Act der
Selbstbetrachtung (Selbstobjectivirung, zur Selbst¬
erkennung führend), den jene Ansicht als in dem
Absoluten oder dem Göttlichen von Ewigkeit her
gegeben annimmt. Sie fragt bei der Construction
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der besonderen Materien nach Phänomenen, wel¬
che jenem Verhältnisse (jener inneren Freiheit
und Nothwendigkeit) für die sinnliche/Anschau¬
ung zum einfachsten Repräsentanten dienen, und
findet sie in den Phänomenen der Schwere
und des Lichtes, als Principien der auf sich
gezogenen (körperlichen) Existenz, und der nach
aussen gerichteten geistigen Thäligkeit des Exi-
stirenden, die aus Einem hervorgehen und in
Eines wieder zurückkehren, und die in den ver¬
schiedenen Verhältnissen ihrer Entwickelung alle
Verschiedenheit und Veränderung der Materien
zur Folge hat.

i) Kants Grundkräfte erhalten in dieser Ansicht
eine höhere, das mannigfaltige volle Leben der Welt
inehr umfassende Bedeutung, und werden zugleich
zu einer Einheit geführt, die in den erhabensten Ideen
des menschlichen Geistes wiederkehrt. Der Gegensatz
von Schwere und lucht liegt der Natur näher, als der
der Anziehung und Abstossung , und durch seine Nach¬
weisung kommt daher mehr Zusammenhang in die Er¬
scheinungen, so wie auch die einzelnen Deutungen
bestimmter geführt werden können, Indefs ist jene
philosophische Grundansicht zu den Principien des
Lichtes und der Schwere nur durch Analogie gelangt,
und wenn auch die damit verknüpften Vorstellungen
sich als richtig bewähren sollten, so darf der vorsich¬
tige Naturforscher doch nie vergessen, dafs Licht und
Schwere nur bildliche Verständigungen jener Grund¬
ideen sind, und dafs, wenn auch von mehreren (in
oft sehr abweichenden Formen) zur Grundansicht
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der thätigen Natur erhoben , ihre Annahme doch im¬
mer noch hypothetisch ist. — Auch diese Ansicht im
Einzelnen zu prüfen, werden wir in der Folge Gele¬
genheit haben.

2) Sc iielling ist der Schöpfer dieser neueren Na¬
turansicht. Der Träger von Licht und Schwere , das
Band, was beide in ihren Verhältnissen permanent
macht, die Copula, die Weltseele, die innere Ein¬
heit ]eglichen Dinges, welche auch im scheinbaren
Streite der Kräfte die Harmonie der Welten sichert,
und die in der KANTischen Schule nur sehr unvoll¬
kommen und dürftig durch ein Streben der Ma¬
terien und ihrer Kräfte zum Gleichgewich¬
te angedeutet wurde, diese Idee und deren Nachwei¬
sung in den Erscheinungen (die wenigstens versucht
wird) ist es, welche die neuere Ansicht vortheilhaft
characterisirt.— Man vergleiche: §. 2. N.' 5. S. g, 10
u. s. f. §. 5. N. 2—5. §. 25. und Kästners Grund¬
rifs der Chemie I. Theil. Einleitung §. 2. u. s. w.

g) Setzen wir die Materie als ein selbstständiges,
durch sich selbst und nicht durch fremde Inspiration
thätiges Wesen; so können wir sie auch nicht aus
zwei Kräften oder zwei entgegengesetzten Principien
construiren. Wir sagen von unserem Geiste, dafs er
Kräfte, (z. B. Verstand, Willen) besitze, aber nicht
dafs er aus diesen Kräften entstehe, durch dieselben
werde oder sey. Er ist mehr als blosse Kraft oder Ei¬
genschaft, er ist ein mit gewissen Kräften oder Ei¬
genschaften begabtes, selbstständiges Wesen. Die Kräf¬
te der Materie sind von anderer Art, als wie die des
Geistes; aber sie stehen zu der Materie in einem ähn¬
lichen Verhältnisse, als wie jene Kräfte zu unserm
Geiste. Die Unvernichtbarkeit unseres Geistes wird
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uns in dem Wissen von einem selbstständigen Thä-
tigen, im Bewufstseyn kund, und die Ueberzeugung
davon beruht tlieils auf persönlichen, subjectiven,
theils auf den §. 1. N. 1, 2. 5. berührten "Verhältnis¬
sen; über die Beständigkeit der Materie und ihre Un-
zerstöhrbarkeit belehrt uns die gesammte Erscheinungs¬
welt mit allen aus ihr geschöpften Erfahrungen,
lieber den Geist waltet das Schicksal, über die Ma¬
terie: Gesetze niederer Noihwendigkeit.

4) Ausser den erwähnten Ansichten der Natur exi-
stiren noch verschiedene andere, die sich indefs je¬
nen mehr oder minder anfügen, oft selbst nur weni¬
ger klar gedacht sind, wenn sie es auch nicht immer
zu seyn scheinen. Hieher gehört z. B. diejenige, wel¬
che alle raumerfüllende Dinge aus Wesen entstehen
läfst, die im Raume wirksam sind, ohne ihn zu er¬
füllen. Sie nennt diese Wesen Imponderabilien (den
Gesetzen der Erdschwere nicht unterworfene), und
zählt dahin z. B. das Licht, die Wärme u. s. w.
Bei Untersuchung der Schwere über diese und ähn¬
liche Annahmen ein Mehreres.

§. 27 -

Der Eindruck den die verschiedenen Körper
auf unsere Sinnesorgane machen, zeugt von eben
so häufig begründeten verschiedenen Beschaffen¬
heiten oder Qualitäten der Materie (Oualita-
tes materiae). Alle Sinnesorgane dienen dazu,
diese Verschiedenheiten wahrzunehmen, jegliches
nach seiner eigentümlichen Organisation (vrgl.
5. 5. N. 1 .); nnter allen sind aber Geruch und
Geschmack diejenigen, welche bei’m Gebrauch
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über die Entgegengesetztheit der Qualitäten (He-

terogenuität) die sich durch Anziehungsverhält¬

nisse offenbaren und daher auch durch den Aus¬

druck: chemische Beschaffenheiten bezeich¬

net werden , die bestimmtesten und eigentüm¬

lichsten Voxstellungen gewähren. Die übrigen

Qualitäten der Dinge, welche wir mit Hülfe

der Gefühls- Gehörs- und Gesichtsorgane wahr¬

nehmen 5 zeigen zwar auch von gewissen Gegen¬

sätzen , aber wir gelangen zu deren Bestimmung

mehr durch Schlüsse, als durch unmittelbare

Empfindung,

§. 28.

Die chemischen Qualitäten der einzelnen Ma¬

terien kann, wie es sich von selbst versteht, nur

dann möglich werden, wenn wir diese einzel¬

nen Materien gesondert darstellen, welches ( durch

[chemische] Anziehung der entgegengesetzten

Qualitäten mehr oder minder verhindert) nur

mit Hülfe der chemischen Zerlegung bewirkt

werden kann. Diese Zerlegung oder chemi¬

sche Theilung (Analysis) wird entweder (bei

einigen wenigen Körpern) durch blosse Schei¬

dung des Flüssigeren von dem Feuerbeständige¬

ren (Fixeren) mittelst erhöheter Temperatur be¬

wirkt, oder dadurch, dafs eine Materie von be¬

kannter Qualität, vermöge stärkerer Anziehung

einem oder zu mehreren Factoren eines ge-
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gebenen zusammengesetzten Körpers, und ver¬
möge der daraus folgenden Verbindung mit je¬
nen Factoren, d. i. nach vorhergegangener Ei¬
nung (Synthesis) den einen der Factoren (d. i.
der einzelnen zum Bestehen des zerlegten Kör¬
pers nötliigen qualitativ verschiedenen Theile,
der Bestandteile) abscheidet. Dasselbe Ver¬
fahren mit neuen Quantitäten des zusammenge¬
setzten Körpers und mit andern Materien von
bekannter Qualität (deren Wahl sich aus dem
ersten Erfolge und den begleitenden Umständen
ergiebt) wiederholt, führt endlich zur Ausschei¬
dung aller Bestandteile des zu zerlegenden Kör¬
pers. Lassen sich diese Bestandteile oder Educte
künstlich wieder zu einem Producte vereinen,
das dem zuvor zerlegten Körper gleich kommt,
so ist diese Synthese die sicherste Probe für die
Richtigkeit des angewandten Verfahrens.

1) Nur selten ist und zwar meistenteils nur bei
künstlichen Zusammensetzungen es möglich, eine
solche Bestätigung der Analyse folgen zu lassen ; bei
natürlichen Körpern hingegen wird sie entweder sehr
erschwert oder oft gar unmöglich, weil der Experi¬
mentator theils die Umstände die bei der natürlichen

Bildung t und Mischung des Körpers Statt fanden, nicht
in seiner Gewalt hat; theils weil oftmals die Aus¬
scheidung der Bestandtheile mit Destructionen ver¬
knüpft ist, welche die Educte anders gebildet hervor¬
gehen lassen, wie sie in dem Körper vor der Analyse
gegeben waren, theils weil oftmals in dem Körper
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noch gar keine chemisch-verschiedenen Materien als
Bestandteile existirten, sondern erst durch die Ana¬
lyse, den nicht wieder abzustreiffenden chemischen
Werth erhielten. Diese lezteren Fälle treten insbe¬

sondere bei organischen Körpern ein, wo höhere
(auf ein Ganzes beziehende) Anziehungsgesetze statt
der chemischen gegeben sind, und die durch chemi¬
sche Anziehung bewirkte Zerlegung, offenbar erst
chemisch-qualitative Gegensätze in den ausgeschiede¬
nen Theilen erzeugt. Auch gründet sich das oben
angeführte Verfahren der chemischen Analyse auf spe-
cifische (andere ausschliessende) Anziehungen der
einzelnen Materien, die als solche nach Berthol-
iet’s neueren Untersuchungen (vergl. S. 46 unten
u s. f.) nicht zu erweisen sind. Ueber den ganzen
Gegenstand vergl. man S. 81 u. s. f. u. S. 152 u. s. f.
in der Note von Kastner’s Grundr. d. Cliem. I. Th,

2) Statt des Ausdrucks einzelne oder besondere Ma¬
terie, bedient man sich kürzer und richtiger des
Wortes Stoff, wiewohl es einige Physiker mit dem
allgemeinen Ausdrucke Materie gleichbedeutend
nehmen.

3) Gestatten die ausgeschiedenen Bestandtheile noch
eine fernere Zerlegung, so unterscheidet rnan die
durch ihre Zersetzung enthaltenen Educte, von ihnen
durch die Ausdrücke nähere und entfernte Be¬

standtheile; und wenn die lezteren nach dem ge.
genwärtigen Standpuncte der chemischen Analyse
keine weitere Zerlegung zulassen, so nennt man sie
Grundstoffe, oder chemische Elemente, wo¬
durch indefs keineswegs die Unmöglichkeit einer'fer¬
neren Analyse angedeutet werden soll. Vergl. a. a. O.
S. 110 u. s. f. Inwiefern diese chemischen Elemente
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als fixirte Zustände der Materie (vergl. §. 16. N. 1.)
anzusehen sind, in der Folge.

4) Die näheren Bestandtheile organischer Körper,
deren Heterogenität sehr häufig erst durch die Zerle¬
gung herbeigeführt wurde, und die daher streng ge¬
nommen nicht in dem Zustande wie die chemische

Analyse sie darbietet, in den organischen Körpern
(wozu sie vor der Zerlegung gehörten) existirend en¬
genommen werden können (vergl. Bemerk. 1. die¬
ses ?.) werden auch durch den generellen Ausdruck
Stoff bezeichnet, den man ihrem eigenthümliclien
Namen anhängt. Z. B. Pflanzenstoffe , thierische
Stoffe, Eyweifsstoff, Extraetivstoff u. s. w. Sofern
man indefs durch das Wort Stoff zugleich den an¬
organischen Werth bezeichnen will, ist es zweckmäs¬
siger dieses Anhängewort ganz wegzulassen, und nur
von Eyvveis etc. zu sprechen.

5) Jeder chemischen Zerlegung geht gewöhnlich
eine vorläufige Prüfung mit Reagentien voran, um
den einzuschlagenden Weg und die Wahl der zerle¬
genden Mittel bestimmen zu können. Man bezeich¬
net mit diesem Ausdrucke diejenigen chemischen Mi¬
schungen und Stoffe, welche zu gewissen (einem ih¬
rer Mischungstheile oder ihnen selbst heterogenen)
Mischungen oder Stoffen sehr starke Anziehung be¬
sitzen, und dieses durch mehr oder weniger schnell
vertretende, sehr in die Augen fallende und die Sin¬
nen afficirende Veränderungen verrathen. Z. B. Es
werde in eine unbekannte Flüssigkeit in Wasser ge¬
löstes blausaures Kali getröpfelt; enthält die Flüs¬
sigkeit Eisen, so wird entweder sogleich oder doch
nach einiger Zeit, eine allmählig dunkeier werdende,.
blaue, pulverige, fein zertheilte Substanz (blausaures



9 ° Einleitung. III. Abschnitt.

vollkommen oxydirtes Eisen) die Flüssigkeit trüben,

und dadurch den Eisengehalt jener unbekannt gewe¬

sene Flüssigkeit verratlien, Vergl. S. 125 des erwähn¬

ten Grundriss, d. Chem.

§• » 9 .

Ausser den angeführten Arten der chemischen
Analyse existiren noch einige, die theils mit ih¬
nen mehr oder weniger übereinstimmen und zu
ähnlichen Resultaten führen, theils sich vortheil-
liaft davon tmterscheiden, und wenn auch nicht

allgemein amrewendet, sich doch vorzugsweise
durch die Reinheit der Educte welche sie lie-

; fern empfehlen. Hieher gehören zuvörderst und
dtn beiden angegebenen Methoden am nächsten
verwandt, die Vereinung beider zu einer dritten
gemischten (nur in einigen Fällen brauchbar);
ferner die Verbindung der Zerlegung durch che¬
mische Anziehung heterogener Materien mit der
Abscheidung des Festen (z. B. Krystallisirbaren),
Von diesen gemischten nicht selbstständigen Me¬
thoden verschieden und ganz die oben berührten
Vortln-ile gewährend, ist das auf die Entdeckun-

/ gen der neueren Zeit sich stützende Verfahren;
die Anziehung der Stoffe durch eine stärkere
Anziehung, welche ursprünglich allen Gegensatz
zu begründen scheint aufzuheben. Diese stärk eie
Anziehung ist die in der Folge zu erläuternde

’electrisclie, welche gehörig angebracht, die der
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Möglichkeit nach vorhandenen verschiedenen

Stoffe einer Mischung, mit ihrer vollkommenen

Heterogenität in gesonderten Raumbegränzungen

(z. 13. in der Nähe der beiden gegenüber stehen¬

den Pole einer galvanischen Säule) hervortre¬

ten läfst.

1) Man vergl. die nächstens erscheinende: Chemi¬
sche Untersuchung der heissen Quellen zu Baaden
bei Rastadt, von C. W. G. Kästner, wo zuerst eine
solche Anwendung der Electricität, neben den ge¬
wöhnlichen Methoden der Analyse versucht wird.

- 2) Diese leztere Methode gestattet indels nur bei
anorganischen wässrig-liquiden Mischungen die gehö¬
rige Anwendbarkeit; organische Körper werden da¬
durch zu Entwickelungen chemischer Qualitäten ge-’
bracht, die ohne Electricität nie hervorgegangen seyn
würden , und daher als Producte des Verfahrens an¬
zusehen sind.

5) Die Zerlegung organischer Körper gründet sich
mehr auf nziehung des Gleichartigen, als des Hete¬
rogenen; nd kommt, als durch den in der Folge zu
erläuternden Lösungsprocefs eingeleitet, einer mecha¬
nischen Auseinandersetzung oder Theilung nahe.

§. 30.

Von der chemischen Zerlegung: in Bestand-

theile verschieden, ist die mechanische in

T heilganze, die vor der Theilung nur der

Möglichkeit nach existirten, durch die Theilung

selbst erst wurden, und sich von dem zuvor

noch ungetheilten Körper, nach geschehener Son-
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derung nur durch den veränderten Umfang un¬
terscheiden. So gut man sich einen mathemati¬
schen Baum so getheilt vorstellen kann, dafs je¬
der lezterhaltene Tlieil, noch wieder in klei¬

nere zerlegbar ist, (man vergl. damit Langs-

dorff’s Raumatome §. c 3 . N. x.) so läfst sich axich

der physische Raum und das was ihn erfüllt als
ins Unendliche zertrennbar denken; eine Tren¬
nung die wirklich ausgeführt Vernichtung der
Materie zur Folge haben rnüfste. Die wirkliche
Theilung führt hingegen nur auf Theilganze,
ohne weder bei lezten Theilen (Atomen) noch
bei der Vernichtung der Materie anzugelangen;
die Theilungskräfte die uns zu Gebote stehen
sind endlich, und die durch sie bewirkte Thei¬

lung trägt gleichen Character. Vergl. §. 22.

1) Beispiele weitgehender Theilung der Körper,

gewähren das Mahlen, Zerreiben, Verdampfen, das

Flüssigwerden ( durch Schmelzung, Lösung und Auf¬

lösung), u, s. w. Hielier gehören als Beweise ausser¬

ordentlicher Theilung die Vergoldung, die Farben¬

brühen , der Moschus, die ätherischen Oele, die In-

fussionsthiere, das Gespinnst des Seidenwurms, die

Spinngewebe etc.

2) Sofern die Tlreile eines Körpers nur der Mög¬

lichkeit nach in ihm vorhanden sind, ist es auch

falsch zu sagen: der Körper besteht aus Theilen. In-

defs giebt es doch Körper (z. B. die Krystalle) welche

sichtbar aus mehr oder weniger für sich begränzten

Theilen, die man Aggregativ-Theile nennt bestehen;
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diese Körper sind aber als Z,usamnienhäufung meh¬
rerer Körper, als ein Aggregat anzusehen, und nicht
mit stetigen Körperniassen zu verwechseln. Eas was
eine solche Anlagerung begründet, ist das sich auf
jeder Daseynsstufe eigentliiimlich ausdrückende Be¬
streben, ein Ganzes darzustellen, welches z. B. im
Krystall nach den einfachsten Gesetzen wach wird,
und in den Organismen zur vervolllcommneren Ent¬
wickelung gelangt (Vergl. §. 3.). Geralhen solche Ag¬
gregate mit natürlichen Thätigkeiten in Verhältnifs,
deren Wirkung Zernichtung jenes organisirenden Prin-
cipes ist, so zerfallen sie wie es dann scheint von
selbst; bei Krystallen und überhaupt bei anorganisch
festen Körpern, nennt man dieses Aufheben der Ver¬
bindung der Aggregativtheile (gewöhnlich von qualita¬
tiven Veränderungen begleitet) die Verwitterung,
bei organischen Köpern hingegen die (mit mehr
oder minder vollendeter Zerstörung des organischen
Bestandes verknüpfte) Auflösung oder Fäulnifs.

§. 3i.

Die allgemeinste Bedingung unter welcher

alle gegenseitige materielle Einwirkung und Thä-

tigkeitsbestimmung Statt findet, ist die Berüh¬

rung; vergl. §. 3. Nr. 1. S. i5. Sie ist entweder

unmittelbar gegeben oder durch Zwischen¬

glieder vermittelt, setzt aber in beiden Fäl¬

len voraus, sofern sie von bestimmten Erfolgen

(die sich sämmtlich im Allgemeinen auf Anzie¬

hungen oder Abstossungen reduciren lassen) be¬

gleitet ist, dafs die gegenseitigen sich berühren-
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den Materien, den vor der Berührung gegebenen
Zustand der mehr oder weniger in sich gekehr¬
ten, auf sich selbst bezogenen Existenz, relativ
aufgeben und aus sich selbst hervortretend, ihre
Thätigkeiten über die eigenen Gränzen erstrecken.
Auch ergiebt sich hieraus ferner, dafs jedem Be¬
rührenden die Fähigkeit zuerkannt werden mufs,
von aussen kommenden Aufforderungen, innerlich
in verschiedenen Graden der Stärke Folge leisten
zu können (vergl. §. 3 . N. A. S. 20), und dafs
alle gegenseitige Einwirkung in gewissen (mefs-
baren oder unmefsbaren) Formen statt findet,
dafs also jedes Aufeinanderwirken zugleich ein
mehr oder weniger starkes Ineinanderwirken ist.
(Vergl. §. 10. 11. s. f.)

§. 32 .

Die Anziehung (Attractio) welche zwischen
zwei oder mehreren Berührenden erfolgt, fin¬

det entweder zwischen gleichartigen
Materien statt, und bezeichnet sich dann als

Streben zur Bildung eines Ganzen (Albnitas ag-
gregatorum), (welches sowohl im Entstehen als
im Bestehen, eine stets wahre Th'ätigkeit zur
Sicherung des Bestandes voraussetzt, die als Er¬
folg fortdauernder Anziehung den bestimmten
Zusammenhang oder die Cohürenz des Kör¬
perganzen bewirkt), hieher gehören die in der
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Folge näher zu untersuchenden Phänomene der
Cohäsion und die Crys tallisation; oder
zwischen mehr oder -weniger ungleich¬
artigen Materien ohne merkliche Qua¬
litätsänderung, wohin die Phänomene der
Flächenanziehung oder Adhaesion, so
wie diejenigen der Losung (Solutio) zu zäh¬
len sind; oder zwischen ungleichartigen

Materien mit merklicher Qualitätsän¬
derung, hieher gehören die eigentlich chemi¬
schen Anziehungserscheinungen, die zusammen
unter dem Ausdrucke der chemischen oder
mischenden Verwandtschaft (Affinitas che-
mica mixtionis) begriffen und rücksichtlich ihres
Erfolgs durch Einungsstreben bezeichnet werden;
oder endlich zwischen einem bereits be¬
stehenden Ganzen und mehr oder min¬

der fremdartigen Materien, wo das Ganze
jene fremdartigen Materien in sich aufninnnt,
in seine Masse umwandelt, und dadurch sein
Bestehen (für eine gewisse Zeit) sichert. Diese
leztere Anziehung ist nur bei organischen Wesen
gegeben, und bezeigt das Wesentliche des indi¬
viduellen Assimilationsprocesses, der mit seinen
begleitenden Phänomenen hieher gehört. Vergl.
§. 3 . N. 9. —- Uebrigens je einfacher die sich
anziehenden Materien sind, und je mehr Beriili-
rungspuncte sie darbieten; um so stärker fällt
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die Anziehung aus; je zusammengesetzter, und
je -weniger Berührungspuncte, um so weniger.

1) Man könnte die Anziehung zwischen gleich¬
artigen Materien als das gestaltende oder orga-
nisirende Princip der Natur bezeichnen, und
dasselbe im Auge behaltend, von den einfachsten
Formungen, von der Tropfenbildung bis zum Kry-
stall, und von hier bis zum vollkommensten Organis¬
mus , die verschiedenen Momente der Thätigkeitsent-
wickelung jenes Princips nachwcisen. Vergl. §. g.
2) Die Lösung ist von der Auflösung (Dissolu-
tio) dadurch verschieden, dafs sie nur diejenigen

^Phänomene in sich begreift, wo entweder feste mit
flüssigen, oder liquide mit elastisch-flüssigen Mate¬
rien sich so verbindeu, dafs das Ganze nach der Ver¬
bindung flüssig erscheint, ohne merkliche Qualitäts¬
änderung erlitten zu haben; die Auflösung hinge¬
gen wirkliche chemische Mischung (neben der Lö¬
sung), die Ausgleichung des qualitativ Entgegenge¬
setzten mittelst Durchdringung voraussetzt.

§. 33 .

Die Phänomene der Abstossung- zwischen
zwei oder mehreren einzelnen Materien, sind
entweder nur verminderte oder besonders modi-
ficirte Anziehungen. Z. B. Die in der Folge zu
untersuchende magnetische und electrische Ab¬
stossung. Wohl aber bemerken wir abstofsende
oder auseinander treibende Kräfte in einzelnen
Materien von innen heraus wirkend, unrl bezeich¬
nen die hieher gehörenden Phänomene durch den
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Ausdruck Elasticität, die entweder nur bei
äusserem Zusammendrucke gegeben ist (und sich
dann als Streben zur Wiederausdehnung zeigt)
oderauch ohne denselben in steter Entwicke¬

lung begriffen (z. B. bei den Dämpfen und
Luftarten) vorkommt.

§. 34 .

Sofern die Wirksamkeit einer Kraft nur durch

die von ihr hervorgebrachte Veränderung darge¬
stellt werden kann, ist auch die Thätigkeit und
Wirksamkeit der Naturkräfte nur insofern denk¬
bar, als wie sie Veränderungen im Raume, oder
Aenderungen des Verhältnisses eines Körpers zu
einem gegebenen Raum, d. i. Bewegungen
(Motus) erzeugt. Nur dort wird die Natur als
Thätige erkannt, wo sie Bewegungen hervor¬
bringt; denn wenn Veränderung eines Dinges
nur durch Bewegung, Thätigkeit aber nur durch
Veränderung vorstellbar ist, so folgt auch dafs
Thätigkeit nur durch Bewegung gedacht wer¬
den kann.

1) Den bestimmten Raum den ein Körper einnimmt,

nennen wir seinen Ort, der blofs für sich und nur

insofern als wie er diesem Körper nothwendig zukom¬

men mufs, gedacht zu dem Begriffe des absoluten

Ortes führt. Jede Ortsveränderung (Bewegung)

kann aber nur vorgestellt werden, indem man den Ort

des Körpers vor der Veränderung/, mit dem neu zit

( 7 )
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erlangenden Orte in Beziehung setzt, und beide Orte
unterscheidet; es kann also bei Bewegungen eines
Körpers nur von seinem relativen Orte die Rede
seyn, ja es ist überhaupt auch ohne die Bewe¬
gung zu Hülfe zu nehmen der Fall, indem Feine
deutlichen Vorstellungen über den Ort eines Körpers
erhalten werden können, ohne zugleich auf einen an¬
deren Ort Rücksicht zu nehmen, oder ohne seine
Lage zu bestimmen.

a) Beharrt ein Körper in seinem Orte, so gestehen
wir ihm das die Bewegung verneinende, die Ruhe
(Quies) zu. Auch über diese können wir uns nur
durch Vergleichung mit einem anderen Orte, in den
der Körper nicht übergeht, deutliche Vorstellungen
machen, mithin ist [auch die Ruhe nur relativ.
Absolute Ruhe würde gleich absoluter Vernichtung
des Körpers seyn, denn jeder Körper besteht vermöge
gewisser mehr oder minder bleibend gewordener Thä-
tigkeiten (dieselben welche zu seinem Entstehen er¬
forderlich waren), welche weggedacht oder aufgeho¬
ben zur absoluten Ruhe, d. i. zur Vernichtung des¬
selben führen würden.

g) Jeder Körper der seine Lage gegen andere Kör¬
per ändert, scheint in Bewegung zu seyn; er ist es
aber nur insofern wirklich (Motus verus), als wie
er sein Verhältnifs zu einem gegebenen Raume,
seine Stelle ändert, welches bei Veränderung der
Lage nicht immer Statt findet, und in diesem Falle
(wo die Umgebungen des Körpers ihre Stelle und
mithin ihre Lage gegen ihn ändern) nennen wir
die Bewegung des Körpers eine scheinbare (Motus
apparens); so wie wir auch bei der Ruhe, schein¬
bare und wirkliche Ruhe unterscheiden.
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4) Jeder bewegte Körper kann sich entweder in
dem Raume worin er sich bewegt, nur für sich
selbst (Motus proprius) oder gemeinschaftlich
(Motus communis) mit andern Körpern bewegen.
Sehr häufig sind beide Bewegungen zugleich gegeben.
Auch läfst sich denken, dai's ein Körper in einem
gegebenen Raume sich so bewöge, dafs alle seine mög¬
lichen Theile um eine in ihm denkbare gerade Linie
(Axe) getrieben werden, und diese Art der Bewe¬
gung nennt man die wälzende (Motus rotatorius);
rücken hingegen bei einem Körper nicht blofs dessen
denkbare Theile, sondern er selbst nach' irgend einer
Gegend hin fort, so nennen wir diese Bewegung
fortschreitend (Motus progressivus). Beide Be¬
wegungen sind bei ein und demselben Körper zugleich
möglich, und wie die Erfahrung lehrt oft wirklich.

5) Der Grund der bestimmten Bewegung eines Kör¬
pers ist tlieils in seiner Beweglichkeit (Fähigkeit
Bewegung zu empfangen, die Ruhe durch veränderte
Beziehung nach Aussen mehr oder weniger aufzuge¬
ben , welches beides mit der §. 5. N. 4. S. 20 gedach¬
ten Fälligkeit: über die Gränzen hinaus tliätig zu
seyn, und von Aussen kommende Tliätigkeit inner¬
lich fortzusetzen zusammenfällt — Mobilitas) theils
in den Bewegungskräften (Vires motriees),
theils in Iden Lenkungskräften (Vires direclrices)
zu suchen.

6) So wie wir Form von Materie unterscheiden und
uns jede für sich denken können, so läfst sich auch
ein Unterschied zwischen Bewegung und Lenkung
(Begründung bestimmter Richtung des Bewegten)
festsetzen, ohnerachtet beide in der Erscheinung (wie
Form und Materie) stets zusammen fallen, und daher

( 7 a )
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auch in der Mechanik nicht unterschieden und nicht
auf verschiedene Kräfte zurückgeführt werden.

j) Aus dem Grunde dafs Thätigkeit nur durch Be¬
wegung gedacht werden kann, erklärt es sich, weshalb
die Mechanik diejenige Wissenschaft ist, welche zu¬
erst allgemeine Gesetze, -die auf alle nur denkbaren
Kräfte in der Natur anwendbar sind, aufstellce. Hie-
her gehört z. B. das Neutons che Gesetz: actioni
contraria semper et aequalis est reactio — es giebt
keine Naturthätigkeit ohne etwas, welches ihr entge-
genwirkt; ' wovon wir bereits bei Bestimmung der
Grnndkräfte (§. 20. u. s. f.) Gebrauch gemacht haben.

8) Jede Bewegung ist stetig (continua) d. li. ein
bewegter Körper kann nicht von einem Orte zum an-
deren gelangen, ohne alle zwischen beiden Orten in
der Richtung des bewegten Körpers liegende Raurn-
theilchen zn durchlaufen. Nicht blofs bei der soge¬
nannten fortschreitenden, sondern auch bei der
wälzenden Bewegung ist dieses allgemeine Gesetz
der Stetigkeit gültig; denn jedes denkbare Theil-
chen des wälzenden Körpers durchläuft eine un¬
unterbrochene Reihe von Rauintheilchen oder
Orten, oder beschreibt eine Bahn (Weg, Via,
Orbita oder Raum). Sind die Theile der Bahn, wel¬
che ein bewegter Körper durchläuft, einander durch¬
aus gleich (gleichlang, gerarde, gekrümmt u. s. f.),
to nennt man die Bewegung gleichförmig (uni-
formis) , im entgegengesetzten Falle ungleichför¬
mig (variatus). Jede fortschreitende aber in sich
selbst zurückkehrende Bewegung, ist entweder cir-
culirend (circulans) oder oscillirend (Schwin¬
gungsbewegung, oscillatorius ).

9) Verbinden wir die Vorstellung einer (von einem
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bewegten Körper durchlaufenen) Bahn, mit der dabei
aufgewendeten Zeit (oder vielmehr mit denen wäh¬
rend der Bewegung verstrichenen Zeiteinheiten, vergl.
§. 21. N. 7.), so erhalten wir den Begriff der Ge¬
schwindigkeit ( Celeritas, Velocitas ). Die Ge¬
schwindigkeit eines bewegten Körpers blofs für sich
betrachtet, führt zu dem Begriffe der absoluten
Geschwindigkeit; bestimmen wir hingegen die Ge¬
schwindigkeit mit Rücksicht auf andere Geschwindig¬
keiten, so ist die bestimmte eine relative Geschwin¬
digkeit. Die relativen Geschwindigkeiten verhalten
sich bei gleichmässiger Bewegung (M. aequa-
lis), d. i. wenn der Körper in gleichen Zeiten gleiche
Räume (ungleichmässige, M. inaequelis, wenn er
ungleiche Räume) durchläuft, bei gleichen Zei¬
ten wie die Räume: bezeichnen wir die Zeiten
mit T und t, die Räume mit S und s, und die Ge¬
schwindigkeiten durch C und c, und setzen wir dafs
T z= t sey, so wird C : c = S : s seyn, bei glei¬
chen Räumen umgekehrt wie die Zeiten;

S = s; so wird C : c t : T = i ~ seyn , bei un¬

gleichen Zeiten und ungleichen Räumen;
S s

ist C : cz=. - :Ferner ergiebt sich hieraus, dafs

sich die durchlaufenen Räume verhalten,
wie die Geschwindigkeiten multiplicirt
mit den Zeiten; S = CT, und daher auch S : s

= CT : ct; und ferner T : t r= ^ : —. Werden dieU c
Geschwindigkeiten nicht weiter bestimmt, so versteht
man in der Mechanik gewöhnlich die Bahn, welche
ein Körper innerhalb einer Secunde durchläuft. Die
Ausdrücke geschwind und langsam, werden in
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Beziehung auf bekannte zu vergleichende Geschwin¬
digkeiten gewählt, und bei verschiedenen Körpern
eben so verschieden bestimmt. Z. B. In Beziehung
auf die Geschwindigkeit solcher Körper die auf der
Erde fortbewegt werden, sagen wir von einer abge¬
schossenen Kanonenkugel, dafs sie sich geschwind be¬
wege , während wir in Beziehung auf die Bewegung
des Lichtes mit gleichem Rechte ihr eine langsame Be¬
wegung zugestehen könnten. Denn das Licht braucht
um von der Sonne zur Erde zu gelangen ohngefähr
8 Minuten; die Kanonenkugel wenn sie mit dersel¬
ben Geschwindigkeit fortgienge, mit der sie die Mün¬
dung der Kanone verläfst, würde fast 25 Jahre nöthig
haben, um denselben Weg zurück zulegen.

10) Die Bewegung hört auf gl eich massig zu
seyn, wenn sie durch eine andere Kraft vermehrt
oder vermindert wird, und ist dann entweder eine
beschleunigte (acceleratus) oder verzögerte
(retardatus) Bewegung, welches beides wieder auf
regelmässige oder unregelmässige Art geschehen kann.

11) Ist es nur eine, Kraft welche einen Körper in
Bewegung setzt, so nennen wir diese Bewegung ein¬
fach (simplex); sind mehrere Kräfte dazu nöthig,
so heilst sie zusammengesetzt (compositus). Die
Richtung eines bewegten Körpers hängt von der Rich¬
tung derjenigen Kräfte ab, die ihn in Bewegung
setzten, und in dieser Rücksicht ist eine Bewegung
entweder geradelinigt (rectilineus) oder krumm-
linigt (curvilineus) vergl. §.21, N.6. die leztere kehrt
entweder in sich selbst zurück; oder der bewegte
■Körper entfernt sich immer weiter (wie dieses bei der
geradlinigten, wenn sie nicht gehemmt wird, unbe¬
dingt der Fall ist) von dem Ausgangspuncte.



Bestimmung der allgem. Begriffe in d. Physik, i o3

12) Gröfse der Eeweguii.g (Quantilas motus)
isj eigentlich die Bewegung selbst, in wieweit sie ei¬
ner Vermehrung oder Verminderung fähig ist, oder
in wieweit wir sie durch Vergleichung mit einer an¬
deren bekannten Bewegung zu bestimmen vermögen.
Gewöhnlich versteht man aber unter Bew’egungsgröfse
die Kraft eines bewegten Körpers, welche dem Ein¬
drücke gleich gerechnet werden kann, den der be¬
wegte Körper auf einen anderen ruhenden, ihm in
gerader Richtung aufstossenden Körper, machen würde,
und setzt also Gröfse der Wirkung (magnitudo
effectus) dem Ausdrucke: Moment oder Gröfse der
Bewegung gleich. Die B ew egungs gr ö f se ist theils
von der bewegten Masse des Körpers, tlieils von
der Geschwindigkeit desselben abhängig. Bei
gleichen Massen steht die Bewegungsgröl'se im gera¬
den Verhältnisse .der Geschwindigkeiten; bei gleichen
Geschwindigkeiten im, Verhältnisse der Massen. Be¬
zeichnen wir die Massen zweier bewegten Körper mit
M, m; ihre Geschwindigkeiten mit C, c, und ihre
Bewegungsgrössen mit Q, q und ist M = in, so wird
Q : q = C : c seyn, und ist C c, Q : q M : m.
Hieraus ergiebt sich, da.fs die Grössen zweie*
Bewegungen sich verhalten, wie die Pro-
duct.e der Massen in die Geschwindigkei¬
ten. Mit den beiden in der vorigen Formel gedach¬
ten Körpern, werde noch ein dritter verglichen;
dessen Bevvegungsgröfse wir mit b bezeichnen:

Q:b = M:m :
b : q =: C : c

Q : q 1= M C : m c

Zwei Körper von ungleicher Masse, bringen gleiche

%

I
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Wirkung hervor , wenn sich ihre Geschwindigkeiten
umgekehrt wie ihre Massen verhalten.

13) Jede Bewegungskraft die auf einen Körper
wirkt, vertheilt sich durch dessen ganze Masse gleich¬
förmig. Je grösser daher die Masse ist, um so klei¬
ner wird die Wirkung der Kraft in jedem denkbaren
Theile, mithin um so geringer die Geschwindigkeit
des zu bewegenden Körpers seyn. Kennt man die
Verhältnisse der bewegenden Kräfte und der Massen
zweier Körper, so lassen sich die relativen Geschwin¬
digkeiten derselben durch eine leichte Rechnung be¬
stimmen, sie verhalten sich nämlich bei
gleichen Kräften wie die Majssen, bei glei¬
chen Massen wie die Kräfte, und bei unglei¬
chen Massen und Kräften, wie die Kräfte di-
vidirt durch die Massen.

14) Zwei Bewegungen heben sich auf, wenn sie
sich entgegenwirken, und wenn ihre Producte der
Massen in die Geschwingkeiten einander gleich sind.
Beide bewegte Körper kommen dadurch zur Ruhe,
oder der ruhende Körper wird durch zwei Kräfte der
Art nicht zur Bewegung gebracht, sondern in Ruhe
oder Stillstand (Stasis) oder uneigentlicher in Gleichge¬
wicht erhalten; daher führt das Product einer Masse
in ihre Geschwindigkeit auch die Benennung stati¬
sches Moment. Aus dem Vorhergehenden folgt,
dafs bei gleichen Massen und gleichen Ge¬
schwindigkeiten, oder auch bei ungleichen
Massen und Geschwindigkeiten, wenn die
Massen sich umgekehrt verhalten wie die
Geschwindigkeiten, die statischen Mo¬
mente zweier Bewegungen gleich sind.

Neuton drückte das obige Verhältnifs zweier Bewe-
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gungen allgemeiner aus durch: Pressiones aequales
contrariae agerites sese rnutuo destruunt ; gleiche
Kräfte, die einander entgegenwirkten, heben einan¬
der auf.

§. 35.

Jeder ruhende Körper bleibt in seinem Zu¬
stande der Ruhe, und jeder bewegte behält seine
Bewegung bei, in derselben Richtung und mit
derselben Geschwindigkeit, so lange er nicht
durch Kräfte von aussen genöthigt wird, diesen
Zustand zu ändern. Es ist dieses das allem Kör¬
perlichen vorschwebende Gesetz der Trägheit
(vis inertiae) oder besser der Beharrung (Ferse-
verantia) dem zufolge ein bewegter Körper seine
Bewegung beibeliält, auch ohne dafs die Kraft,
welche ihn in Bewegung versetzte, auf ihn ein¬
zuwirken fortfährt.

1) Jenes Gesetz auch so ausgedrückt: jede Kraft
ist für sich so lange thätig, bis sie eine andere in
ihrer Thätigkeit hemmt, läfst sich sowohl aus dem
Satze des zureichenden Grundes a priori, als wie
durch alle Naturerscheinungen a posteriori nachweisen.

2) Sofern aber Trägheit eines Körpers dessen
Unvermögen, sich von selbst zur Veränderung seines
Zustandes zu bestimmen bezeichnet, weder aus der
Bewegung zur Ruhe, noch umgekehrt, noch von ir¬
gend einer Bewegung in eine andere, insofern ist
sie keineswegs als positive Eigenschaft der Natur, und
somit auch nicht als selbstständig sich entwickelnd*
Kraft anzusehen.
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3) Der Trägheit zufolge mufs die Bewegung eines
Körpers beschleunigt werden (vergl. N. 10. d v..§.),
wenn die Kraft die ihn zur Bewegung veranlafste,

'auf ihn einzuwirken stetig fortfährt. Bewegt sich
ein Körper auf diese Weise, so werden sich die
Räume (Bahnen) der Bewegung verhalten
wie die Quadrate der (während der Bewegung
verstrichenen) Zeiten; und mithin umgekehrt die
Zeiten (der sich so bewegenden Körper oder) der
Bewegungen wie die Quadratwurzeln der
Räume. — Wir werden in der Folge Gelegenheit
haben dis beschleunigte Bewegung in den Phänome¬
nen des Falles der Körper nachzuweisen , und verspa-
ren bis dahin (um Raum zu gewinnen) die weitere
Erläuterung dieses Satzes.

4) Im leztgedachten Falle ist die beschleunigte Be¬
wegung (sofern die bewegende Kr„ft stetig einzuwir¬
ken fortfährt) eine gleichförmig oder gleichbe¬
schleunigte (uniformiter acceleratus) ; es läfst
sich aber auch denken, dafs die bewegende Kraft
nicht in jedem ’Zeiitheilchen gleiche Wirkung aus-
iibe, und dann nennen wir die Bewegung eine un¬
gleich beschleunigte (inaequaliter acceleratus) ;
so wie wir auch ungleich- und gleich verzö¬
gerte oder verminderte Bewegung (uniformi¬
ter et inaequaliter retardatus) unterscheiden können.
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